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DlektrischeTelegraphen und Barometer auf Rettungsstationeu

gethan und es ist daher gewiß anerkennenswerth, daß die
National—Lifeboat- (Rettungsboot) Institution die Sache
in die Hand genommen hat. Durch jenes Handbuch und

großeauszüglicheBekanntmachungen daraus sollen die er-

forderlichenAnleitungen an der ganzen Küste gegebenwer-

den. Es ist der Plan entworfen, geeignete Instrumente
an allen für zweckmäßigbefundenen Punkten und zwar an

leicht sichtbaren Stellen der Rettungshäuser längs der

ganzen Küste des Staates anzubringen. Da zu jeder
Station ein besondererBootsmann gehört,der den ganzen

Rettungsapparat in Ordnung zu haltenhat, sosollen die-

jenigen dieser Leute, welche dazu tauglich befundenwerden,
in der Handhabung des Barometersunterrichtet werden,

um dann in ihrem ganzen Umkreis als Sturmvorhersager
zu fungiren.

Es ist leicht einzusehen-welche wohlthätigeFolgen eine

derartige Einrichtung haben muß. Die Kosten für jedes
Barometer sind auf 6 Pfund Sterling angeschlagen,doch
werden die bedeutenden Kosten wohl bald aufgebrachtwer-

den. Da es sich darum handelt, die Instrumente ssoher-
zustellen,daß sie den Transport leicht aushalten und später

für Reparaturen u. s. w· keinerlei Kosten mehr verursachen,
so haben die Herren Negretti und Zambra in London-
die schon früherBarometer zu ähnlichenZwecken ausge-
führt haben, einige Abänderungen daran vorgenommen,

welcheals sehr zweckmäßigeVerbesserungenanerkannt wer-

Wir haben schonfrüher aus einer kleinen Mittheilung
(Nr. 13) erfahren, daß man an der holländischenKüste

täglicheBarometerbeobachtungenmacht, um dadurch bevor-

stehendeStürme zeitig genug vor ihrem Ausbrechen kennen

zu lernen, so daß man auf telegraphischemWege warnende

Kunde davon verbreiten kann.

Diese unmittelbare Dienstleistung der Physik gewinnt
in neuester Zeit immer mehr an Bedeutung und es muß
auch dem Theilnahmlosesten immer mehr klar werden, daß
das Gebahren jener finstern Partei ebenso eitel wie ruchlos

ist, welche den naturgeschichtlichenUnterricht am liebsten
ganz und gar aus der Volksschuleverbannen möchte.

England besitzt in der neuesten Zeit durch Admiral

F itz-Roy Barometer-Rettungsstationen, über welche das

Practical Mechanjc’s Journal vom Oktober v. J. aus-

führlicheMittheilungen giebt. Einem Auszuge davon in

Dingleks polytechn.Journal entlehne ich Folgendes, wo-

raus die großeBedeutung dieser Sache um so einleuchten-
der hervorgehenwird, als die Schiffbrüchean der klippen-
reichen Küste Großbritaniensin manchen Jahren die Zahl
1000 übersteigt-

Admiral Fitz-Roy hat ein praktischesHandbuch für
den angegebenen Gebrauch des Barometers zusammenge-
stellt, und bereits über 40 ärmere Fischerdörfermit Baro-

metern versehen, welche auch schonmanchfacheDienste ge-

leistet haben. Indessen ist hiermit noch lange nicht genug
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den müssen. Die messingenen und elfenbeinernenScalen

der gewöhnlichenBarometer sind durchmassiveporzellanene
ersetzt, auf welche die Striche und Zeichen deutlich und

dauerhaft schwarz angebracht sind, so daß das Ablesenzu

jeder Zeit mit unveränderter Sicherheit und Deutlichkeit
geschehenkann.

Die Quecksilberröhreist von bedeutendem Durchmesser,
so daß das Metall leicht gesehenwerden kann,und so ein-

gerichtet, daß die Möglichkeitdes Eintrittsder Luft fast
ganz abgeschnittenist. Es dient u. A. hierzu eine am un-

tern Ende der Röhre angebrachte Klappe, welche etwa

eingetretene Luft am Aufsteigen verhindert und so unschäd-
lich macht. Natürlich sind die Röhren sorgfältigausge-
kocht; sie haben 4210Zoll im Durchmesserund haben also
vollkommene Empfindlichkeit.

Auch die Bezeichnungauf der Seala, welche in ihrer
früherenWeise manche falscheAndeutung gab, ist den un-

ten folgenden Erfahrungsresultaten entsprechendganz ab-

geändert worden. Von den Jnstruktionen, wie sie nach
Admiral Fitz-Roy’s Angaben auf großeBlätter gedruckt
und überall hin verbreitet werden sollen, lassen wir hier
einen Auszug folgen:
»Das Barometer soll regelmäßigvon einem dazu er-

mächtigtenWärter zur Zeit des Sonnenaufganges, Mit-

tags undSonnenunterganges gestellt werden.

Der Stand des Barometers ist weniger als Wetter-

anzeiger zu betrachten, als vielmehr sein Steigen oder

Fallen in Verbindung mit der gleichzeitig zu beobachten-
den Feuchtigkeit oder Trockenheit der Luft und Richtung
des Windes· Stets wird dies Alles zusammen das kom-

mende und nicht das gegenwärtigeWetter anzeigen, und

je länger die ZwischenzeitzwischenAnzeigeund Eintreffen
der Veränderungist, desto länger dauert auch die einge-
trossene Veränderung.

»

Stand das Barometer auf seiner gewöhnlichenHöhe
— etwa 30 Zoll an der Seeküste — und bleibt es dabei

stehen oder steigt es, während das Thermometer fällt und

die Feuchtigkeitabnimmt, so kann man Nordwest-, Nord-
oder Nordostwind, oder wenigerWind, weniger Regen oder

Schnee erwarten. Wenn dagegen das Barometer bei stei-
gendem Thermometer und zunehmenderFeuchtigkeitfällt,
so kann man Wind und Regen von Südost, Süd oder

Südwest erwarten. Fallen bei niedrigem Thermometer-
stand zeigt Schnee an.

Steht das Barometer unter seiner gewöhnlichenHöhe,
also etwa auf 2972 Zoll (an der Seeküste), so zeigt sein
Steigen weniger Wind, oder eine Aenderung von dessen
Richtung nach Norden zu, oder weniger Nässe an; stand es
aber sehr tief, etwa auf 29 Zoll, so sagt sein erstes Steigen
in der Regel heftigen Wind —

zu Zeiten eine starkeBö —

aus Nordwesten,Norden oder Nordosten vorher; nachher
zeigt langsames Steigen besseres Wetter an, wenn das

Thermometer fällt; hält aber die Wärme an, so geht der
Wind zurück(ändert sich gegen den Lauf der Sonne) und
es folgen dann mehr südlicheoder südwestlicheWinde, na-

mentlihch
wenn das Steigen des Barometers sehr plötzlich

gescha -

.

Die gefährllchsterl»Aenderungenin der Windrichtung
oder die schwerstennordllchen Kühlten treten bald nach
dem ersten Steigen des Barvmeters von einem sehr tiefen
Punkt ein; oder bei langfnmer WinddrehungeinigeZeit
später. Trotzdem, daßwengr der Stand als die Verän-

derung des Barometerstandesdas Wetter anzeigt, so zeigt
doch ein über 30 Zoll gehenderStand (an der Seeküste)
schönesWetter und gemäßigteWinde an, ausgenommen
bisweilen aus Ost und Nord.
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Rasches Steigen des Barometers deutet auf unbestim-
diges Wetter, langsames auf das Gegentheil, ebenso zeigt
ein dauerndes Stillstehen bei Trockenheitsehr schönesWetter
an. Rasches und starkes Fallen ist eine Anzeige von stür-
mischemWetter mit Regen oder Schnee. Abwechselndes
Steigen oder Fallen deutet auf unbestimmtes und drohen-
des Wetter.

Das stärksteSinken des Barometers erfolgt bei Böen
aus Südost, Süd oder Südwest; das größteSteigen bei
Wind aus Nord, Nordwest oder Nordost, oder bei

Windstille.
Einem plötzlichenFallen des Barometers bei Westwind

folgt oft ein heftiger Sturm aus N.-W., N. oder N.-O.
Wenn der Wind aus Ost oder Südost blästund nach

Süden umspringt, so fällt das Barometer, bis der Wind
bei einer bestimmtenVeränderungangekommen ist, woraus
eine Stille eintreten kann; nachher aber wird sich die

Kühlte erneuern, vielleicht plötzlichund heftig, und das

Umschlagen des Windes nach Nordwest, Nord oder Nord-

ost zeigt sich an einem vorhergehendenSteigen des Baro-
meters bei fallendem Thermometer.

Nach sehr warmem und ruhigem Wetter kann ein
Sturm mit Regen erfolgen; ebenso wenn die Atmosphäre
viel über die gewöhnlicheWärme der Jahreszeit erhitzt ist.
Außer dem Barometer und Thermometer sollen auch

die Erscheinungen amHimmel und an denWolken

aufmerksam beobachtet werden.

Ein rosiger Himmel bei Sonnenuntergang, es mag
klar oder wolkig sein, zeigt schönesWetter an; ein rother
Himmel am Morgen schlechtes Wetter, vielleicht Regen;
ein grauer Himmel am Morgen, schönesWetter; eine hohe*)
Dämmerung.Wind, eine niedrige, schönesWetter. Weich
und zart aussehendeWolken deuten auf schönesWetter mit

leichtenBrisen, scharf abgegrenzte und fettig aussehende
Wolken, auf Wind. Ein dunkler schwarzblauer Himmel
ist eine Anzeige für Wind, aber ein heller, blauer, glänzen-
der für schönesWetter. Im Allgemeinen kann man um

so weniger Wind (zuweilen aber mehr Regen) erwarten,
je sanfter die Wolken aussehen, und um soheftigerenWind,
je schwerer,,,fettiger«,zerrissener,aufgethürmtersie erschei-
nen. Ein heller gelberHimmel am Abend sagt Wind, ein

blasser gelber aber Regen voraus. Kleine, tintenfarbig
aussehende Wolken deuten auf Regen; leichte, vom Winde
über schwerere Massen hingetriebene Wolken deuten auf
auf Regen und Wind; fehlen die letzteren, auf Wind allein-

HochgehendeWolken, die in anderer als der augenblick-
lichen Windrichtung ziehen, zeigen eine Aenderung des
Windes an.

Nach schönem,hellen Wetter sind die ersten Vorboten
einer kommenden VeränderunggewöhnlichStreifen, Flocken
und Striche von weißenentfernten Wolken, welche allmälig
zunehmen und endlich in einen allgemeinen Nebel bis zu
vollkommener Bewölkung übergehen.Dies Zeichen ist
untrüglich. Helle, zarte, ruhige Tinten und Farben, mit

sanften unbestimmten Formen der Wolken zeigen an Und

begleiten schönesWetter; aber grelle und ungewöhnliche
Farben bei harten, scharfgeschnittenenWolkenformen sagen
Regen und wahrscheinlichheftigen Wind vorher.

Wenn Seevögelfrüh und weit seewärtsfliegen, so kann
man mäßigenWind und schönesWetter erwarten» Bleiben
sie am Lande oder über demselben,so erwarte man starken
Wind und stürmischesWetter.

«) Hohe Dämmerung ist das Hellwerden über Wolken statt
am Horizont.



Auch auf andere Wetterpropheten unter den Thieren
versäumeman nicht zu achten.-«)
Große Klarheit der Atmosphäre am Horizont, Deut-,

lichkeit in der Erscheinungferner Gegenstände,helle, den

Schall leicht fortpflanzende Luft läßt fast immer Wind,
meist auch Regen erwarten.

Mehr als gewöhnlichesFlimmern der Sterne, Undeut-

lichkeitoder scheinbareVermehrung der Mondspitzen,Höfe
um Sonne und Mond, Windgallen (Theile»vom Regen-
bogen) an abgerissenenWolken und der Regenbogen selbst
sind mehr oder wenigersichereZeichen für wachsendenWind

oder kommenden Regen mit oder ohne Wind.

Endlich soll man stets auf die Trockenheitoder Feuch-
tigkeit der Luft und ihre Wärme in Bezug auf die Jahres-
zeit achten, und dieselbemit den andern Wetterzeichenin

Verbindungbringen«
Hieran schließtsich folgende Mittheilung, welche ich

derselbenQuelle entlehne.
»Die heftigen Stürme, welche im Herbste des Jahres

1859 an der englischenKüste wütheten,und vor Allem der,
in welchem der Royal-Charter mit Mann und Maus unter-

ging, haben die Aufmerksamkeitin England auf dieseSpät-
herbst- und Winterstürme lebhaft angeregt. sEs ist schon
seit langem bekannt, daß einige Zeit vor der Ankunft des

Sturmes der Barometerstand sehr bedeutend fällt. Würde
man diesen Anzeigen mehr Aufmerksamkeit schenken und

die entsprechendenVorsichtsmaßregelnnehmen, so könnten
die so häufig vorkommenden Unglücksfällezur See wesent-
lich in ihrer Anzahl vermindert werden. Anhaltende Beob-

achtungen haben gezeigt, daß die heftigen Stürme an der

englischenKüste von Westen nach Südwesten, ebenso aber

auch sehr häusig von Nordost und Osten wehen, und daß,
wenn ein Sturm von Südost oder Süden eintritt,-er sich
häufig von Süden nach Westen dreht, währendein nord-

östlicherSturm durchNorden nach Nordwesten herumgeht·
.

Es tritt so der Charakter eines Wirbelsturmes oder Cyclon
deutlich hervor, d. h. eines durch Zusammentreffen zweier
entgegengesetzterWindströmungengebildetenWirbelwindes,
der in einer bestimmten Richtung fortschreitet, wonach an

einem bestimmten Punkte der Wind in der angegebenen
Weise seine Richtung ändern muß· So rasch dieses Fort-
schreiten auch stattfinden mag, so wird es doch bei Weitem

durch die Geschwindigkeitübertroffen,welche die heutigen
Telegrapheneinrichtungenin der Verbreitung von Mitthei-
lungen erlauben.

Die Sturmkarten, welche von dem berühmtenGelehr-
ten, Lieutenant Maury, vom Hauptobservatorium der

Vereinigten Staaten herausgegeben worden sind, zeigendie

Möglichkeit,von zahlreichen einzelnen Beobachtungen die

Gesetzeder Stürme abzuleiten. Für jetzt steht so viel fest,
daß im nördlichenatlantischen Oeean die Anfangsrichtung
solcherCyclone West-Nord-West ist, und daß auf der nörd-

lichen Halbkugel die Drehung derselben von rechts nach
links geht, also in der entgegengesetzten Richtung als die

Weiser einer Taschenuhr. Bevor ähnlicheBeobachtungen
auch für die englischenKüsten vollständigdurchgeführtsind,
hat man dochwenigstens versuchtdie gemachten Erfahrun-
gen für die Schifffahrtnutzbar zu machen. Einmal ist bei

’) Andere neuere Forschungensprechenden Thieren naher
alle kaphetengabe für das Wetter ab. Anm. d. H.
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mehreren besonders heftigen Stürmen an der englischen
Küste der Eyelonencharaktermit Bestimmtheit nachgewiesen
worden. Steht dies einmal fest, so weiß der intelligente
Seemann auch, auf welcheArt er am leichtestenaus dem

Sturme herausgelangt, indem er nach der Peripherie des

Sturmes zu gelangen strebt, daher nicht vor dem Winde

läuft, sondern seine Richtung möglichstsenkrechtdurch-
schneidet.

Man hat ferner gesunden, daß Südweststürmemeist
durch einen heftigenNordoststurm abgelöstwerden, sondern
auch das Thermometer sehr beträchtlichfällt. Die Wich-

«

tigkeit dieser Anzeigen hat dahin geführt, in den verschie-
denen Seestädten bis. zu kleinen Fischerdörfernherab, der-

artige Jnstrumente, besonders gut gearbeitete Barometer

zu stationiren. Diese barometrischen und meteorologischen
Beobachtungen werden seit September 1860 nach einem

vom Admiral Fitz - Roy vorgeschlagenen Systeme zusam-
mengestellt. Täglichzwischen8—9 Uhr Morgens werden

von einer bestimmtenAnzahl Stationen nach dem Central-

bureau in London telegraphischeMittheilungen über den

Stand des Barometers, des trocknen und befeuchtetenTher-
mometers, über die Richtung und Stärke des Windes, die

Bewölkung und das Aussehen des Himmels gesendet. Die

Mittheilungen von fünf der wichtigstenHafenplätze,näm-
lich Hull, Penzenee, Portsmouth, Cork und Galway (in
Jrland) werden sofort nach Paris telegraphirt, und durch
ähnlicheMittheilungen aus den französischenHaupthäfen
erwiedert. GleicheMittheilungen erhältman von Kopen-
hagen, Amsterdam und Lissabon. Diese Nachrichtenkom-

men gewöhnlichzwischen2 und 3 Uhr Nachmittags in

London an.

Die Barometerbeobachtungen werden sofort auf die

Seehöhe und den Nullpunkt des Barometers redueirt und

die ganzen Beobachtungen dann in der vorgeschriebenen
Form registrirt. Steht kein schlechtesWetter zu befürch-
ten, so ist die Arbeit des Londoner Bureaus damit geschlos-
sen. Sobald aber irgend woher Sturm oder Anzeigen
desselbengemeldet werden, so wird dies sofort nach den ein-

zelnen Stationen der Seeküste telegraphirt, welche nun die

betreffenden Signale aufzuhissen haben. Dieselben sind
möglichsteinfach und bestehen aus einem Kegel und einem

Cylinder, die aus Segeltuch gefertigt, über leichte Federn
gespannt und schwarzgesirnißtsind, Sie sind etwa 372 F.

hochund 3 F. im Durchmesser und bieten, was sehr wich-

tig ist, von allen Punkten des Horizonts ein gleichesAus-

sehen. An der Spitze der Flaggenstange kommt der Kegel
zu stehen, darunter der Cylinder, und bei sehrheftigen
Stürmen wird noch ein Kegel unterhalb des Chlindershin-
zugefügt. Nur zwei Windrichtungen, als die hauptsäch-
lichsten, werden signalisirt, nämlich VVU YFOVdVstMit der

Spitze des Kegels nach oben, Und»VON»Sudwestmit der

Spitze des Kegels nach unten.»Einerseitsverhindern die

Signale das Auslaufen der Schiffe bei drohendemSturme,

andererseits gebensie den ankommenden Schiffenein Zeichen-
entweder einen Nothhafen aufzusuchen, oder sich wieder

möglichstweit auf die hohe See zu legen, ehe der Sturm

sie erreicht. Jede Telegraphenstationsendet die Botschaft
per Staffette zu den nächstenKüstenwachen,die diese
Signale ebenfalls aufhissen. Es ist zu erwarten, daßdurch

diese Vorsichtsmaßregelndie Zahl der Schiffbrüchewesent-
lich vermindert werden wird, die an der englischenKüste
alljährlichweit über 1000« beträgt.«



Yie CEielasse

552

der Pilze.

Als wir im vorigen Jahrgange unseres Blattes (Nr. 3)
die Klasse der Flechten kennen lernten, erfuhren wir, daß
gleichdiesenauch die Pilze gewissermaaßenGrenzbewohner
sind, bei denen es zweifelhaftsein könnte, ,,ob diesseitsoder
jenseits der Grenze ihr berechtigter Wohnplatz sei;« Und

wenn dort gesagtwurde, »daßGräser und Kräuter, Strauch
und Baum zusammen uns ein so bestimmtes Bild ihrer
Pflanzennationalitäteingeprägthaben, daßwir es in man-

chen Pflanzenformen gar nicht wieder erkennen mögen«—

so gilt dies von den Pilzen in einem so hohen Grade, daß
selbst gelehrte Pflanzenforscher daran gedacht haben, aus

ihnen ein neutrales Zwischenlandzwischendem Thier- und

Pflanzenreichezu machen.
Freilich dürfenwir bei diesemZweifel, ob die Pilze

Pflanzen seien, nicht blos an die eßbarenArten, vieler

Orten auch Schwämme genannt, und an den giftigen
Fliegenpilz denken, denn bei diesen bequemt man sich doch,
die Pflanzennatur in ihnen anzuerkennen. Es kommt aber

eine außerordentlichformenreiche Welt niederer Pilzformen
vor, bei der man zwar nicht daran denken wird, sie für
Thiere, noch weniger für Steine zu halten, bei denen man

im Gegentheil, wenn man sie nicht ganz übersieht,die ziel-
lose Frage aufwirft: »was ist das?« Dabei begegnen wir

solchen fraglichen Gebilden in einer so allgemeinen Verbrei-

tung, daß man sie beinahe allgegenwärtig nennen·rnöchte.
Wo aus Pflanzen höhererRangordnung das Leben

sichallmälig zurückziehtund dieseendlich den zersetzenden
Einflüssender chemischenKräfte preisgiebt, da dringt das

Heer der niedersten Pilzformen Schritt für Schritt in die

verlassenen Positionen und baut aus den zerfallendenGe-
weben seine meist unscheinbaren Gestalten.

M o d er und S ch imm el grenzen in der Volksauffassung
nahe anVerwesung und Fäulniß, und in derThat sind
beide nächsteVerwandte und Moder und Schimmel dabei

ebenso gut Pflanzen wie Rose und Vergißmeinnicht.
,,Heben wir neben der Hütte der Armuth von dem fäul-

nißfeuchtenErdboden, den kein Sonnenstrahl trifft, eine

morscheSchindel auf, die vor Jahren schon vom Dache
herabglitt und seitdem dem Schnee und Regen einen Zu-
gang offen ließ,so finden wir auf ihrer Unterseite ein Ge-

flecht von zarten schneeweißenFäden, ein Pilzgebilde, wel-

ches wir unter dem Namen Schimmel kennen. Wir finden
es an dem seit Menschengedenkenim Erdboden eingegraben
gewesenen und abgefaulten Ende eines Pfahlesz auf den

niegelüftetenBretern eines alten Brunnens; ja tief unten
Im Schooßeder Erde, wo kein Sonnenstrahl zur Arbeit

desBergmannes leuchtet, überziehtes die morsche Aus-

zImMeFUngder Stollen.

WIPgehen in ein winterliches Gebüsch. Der scharfe
NVVVWMd fährt raschelnd durch die gebleichtenLeichender

hohenPrennesselnund Doldengewächse,von denen nichts
übrig blleb, als die trockenen Stengel. An diesenfinden
wir, kaum etkennbaki kleine schwarze Pünktchen. Es sind
Pilze. Daneben fallen uns an den Stämmcheneines alten

vernachlässigtenJÄhaUUssbeerbuscheskleine rosenrothe
Knöllchenauf. Es sIUdVIle Da weht uns der Wind vom

Ahornbaume dessenletztes Blatt in den Schooß,wir sehen
darauf große schwarzbraunegelb gesäumte Flecke: es ist
ein Blattpilz Die feinen zU Uns NiedethängendenZweige
einer Tanne haben einen schwarzenAUfIUg,der sich selbst
auf einen Theil der sonstgesundenNadeln ausbreitet. Auch
das ist ein Pilz, der unter dem Mikroskope uns des Schö-
nen Und Zierlichen viel zeigenwürde. Jener alte verwit-

terte Baumstock, dessen Stamm, dem er einst als Fuß
diente, vor Jahren vielleicht in ein jehtbereits altmodisches
Möbel umgeschaffenwurde, zeigt sich oben mit einem Häuf-

chen schwarzer zusammenfließenderKügelchenbedeckt, und

unter seiner leicht sich ablösendenRinde finden wir ein son-
derbares kastanienbraunes Wurzelgeflecht;dieses wie jene
gehören zur Klasse der Pilze. Dort steht eine Klafter
Buchenholz aufgeschichtet. Aus der Rinde der Scheite
sehen wir kleine zierliche goldgelbeFädchen büschelweise
hervorbrechen;auch das sind Pilze. Doch wir kehren zu-
rück und sehen auf der Gasse ein altes ehrwürdigesFaß
voll süßenWeines vor der Kellerthür liegen. Es mußte
sein Lager verlassen, auf dem es vielleicht ein Menschen-
alter geruhet hatte. Man ist eben beschäftigt,das Keller-

tuch davon abzukehren; das ist ein lockerer schwarzgrüner
Filz, der seine beiden Böden ganz überzieht;es ist ein Pilz,
der hier aus dem weingeschwängertenHolze seinen kleinen

Antheil an dem Erfreuer des Menschenherzens bezog·
Zu Hause angelangt werfen wir mit vor Kälte starren-

der Hand ein Stück Holz in den Ofen. Wenn wir es näher
angesehenhätten, wir hätten vielleicht gefunden, daß ein

zerstörenderPilz darin sein Leben trieb.

Wir konnten unseren Gang mit leichter Mühe noch
beutereicher machen, und wenn wir von Allem etwas mit-

nahmen, nur so viel, daßAlles zusammen in einem Finger-
hute Platz hatte, wir hätten Stoff genug gehabt, um Tage
lang den wunderbar zierlichenBau in diesen verachteten
oder vielmehrungekannten Kindern Flora’s am Mikroskop
zu bewundern.«*)

Man hat sichzuweilen darin gefallen, für menschliche
Zustände und Beziehungen in der uns umgebendenKörper-
welt Gleichnisse und Analogien aufzusuchen und hat z. B.
die Jnsekten mit einer Polizei-Mannschaft verglichen. Die

Pilze könnte man in doppelter Beziehungdie Proletarier der

Pflanzenwelt nennen, indem sie nicht nur — der namen-

gebendeCharakter des Proletarierthums — mit Nachkom-
men (proles) überreichgesegnetsind, sondern auch von den

Brosamen leben, die von der Herren Tische fallen. Ein

geistreicher Botaniker, der vor wenigen Jahren in Wien

verstorbeneEndlich er, nennt in einer etwas anderen Auf-
fassung eine ganze Pilzgruppe proletarii, nämlich deshalb,
weil diese gewissermaaßen nur aus kleinen Kinderhäuflein
bestehen. Es sind dies die noch unter den Brandpilzen auf
der untersten Stufe der ganzen Klasse stehendenvielleicht
kaum als selbstständigePilze aufzufassendenGebilde, welche
vielleicht nur austretende Pflanzensäfte sind, in deren all-

mälig eintrocknendem Jnnern Fädchen und Körnchen ent-

stehen. Vielleicht dürfen sie aber doch als der Ausgangs-
punkt der Pilzklasse aufgefaßtwerden.

Es kommt gerade jetzt die Zeit, wo man an den ver-

schiedenstenPflanzenarten auf der Rückseiteihrer Blätter
kleine staubige Häufchen von meist braunschwarzer oder

rostrother Farbe sindet, die sichbald leicht abwischen lassen
wie trockne Staubfarbe, bald aber auch ziemlichfestsitzen
Dies sind die eben genanntenBrand- vdekGUTENle
am richtigsten jedoch Keimpi"lze, Conioml)ceten ge-
nannt, weil sie im Wesen nur aus Keimkörnern,
Sporen, bestehen,ohne einen eigentlichenPflanzenkörper
zu haben, welcher jene trüge. Wir haben hier also den

bemerkenswerthenFall, daß eine Pflanze höchstensnur so
lange ein Pflanzenindividuum ist, als sie in sichihre Fort-

««)Roßmäßler, Flora im Winterkleide,Leipzig1854. S.41f.
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pflanzungsmittelentwickelt und, nachdem dieses beendet ist
iUsvfelmöU eZristirenaufhört,als sie fastvollständigin diese
Fortpflanzungsmittel——die Sporen —- zerfälltund höch-
stens eine schwachezellige Unterlage übrig bleibt.

Es ist vielleichtnicht überflüssig,bei dieser Gelegenheit
den Unterschied zwischen Same und Keimkorn oder

Spore etwas ausführlicherzu erklären.

Beide haben die Bestimmungund die Fähigkeit,aus

sich ein der Muttekpflanze, von der sie stammen, gleiches
Gewächs hervorgehenzu lassen. Hierzu ist nUn entweder

ein vorgebildeterKeim, Embryo, darin vorhandenoder nicht-

Ersteres ist der Fall bei dem echtenSamen, dessenBau wir

früher (1859, Nr. 29) kennen lernten und wofür uns mehr
oder weniger ersichtlichjeder beliebige Pflanzensamedienen
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kann; denn was man im gewöhnlichenSprachgebrauch
Same nennt, ist dies auchstets für die Wissenschaft,da man

die Keimkörner oder Sporen wegen ihrer außerordentlichen
Kleinheit überhauptnicht zu beachten pflegt. Am Weizen-
korn wie an der Bohne oder Mandel kann man, wenn man

sie namentlich vorher aufgequellt hat, den Keim erkennen.
Es ist jedoch ebenso bei dem kleinen Mohnkörnchen.

Keinen vorgebildeten Keim dagegen hat das Keimkvrn
oder die Spore. Es ist dazu schon zu klein und zu einfach,
da es immer nur aus einer einfachenoder durch OTTO-scheide-
wände gegliederten Zelle besteht- aus der sichin anderer

Weise als aus den Samen die junge Pflanze entwickelt.

Sporen sinden sich bei den Klassen der Pilze, Flechten,
Algen, Moose und Farrenkräuter(letztere hier im alten
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Linne’schenSinne), und diesezusammen werden daher auch
Sporenpslanzen genannt, während alle übrigen, also
alle vollkommenen Pflanzen Samenpflanzen heißer-.

Wir haben also eben die Pilze als Sporenpflanzen ken-

nen gelernt Und hörten auch schon, daß die Brandpilze an

der untersten Grenze der ganzen Klasse stehen,währendder

abgebildete, sogar noch etwas verkleinerte Pilz nichtnur der

Größe, sondern auch der Organisation nachan der obersten
Grenze steht, zu den vollkommensten Pilzen gehört.

Die Brand-, Staub- oder Keimpilze, Coniomyeeten,
die 1. Ordnung der Klasse bildend, sind großentheils
Schmarotzer auf lebenden Pflanzen, namentlich auf deren

Blättern und hier wieder meist auf der Unterseite; andere

Gattungen finden sich auf abgestorbenen Pflanzentheilen,
ja nicht wenige schmarohen auf andern Pilzen. Sie bilden

entweder sehr kleine genau umschriebeneHäufchenoder mehr
oder weniger verbreitete Gruppen, die jedoch fast immer

mehr durch die Farbe (gelb, gelbroth, braun oder schwarz,
selten weiß) als durch ihre Masse ausfallen.

Die Entwicklungder an lebenden Pflanzen schmarotzen-
den Brandpilze hat manches Räthselhafte und man hat
sogar geglaubt, sie der Urzeugung zuschreibenzu müssen.

Jhr Auftreten, namentlich an den Blättern, macht sich zu-

nächstdurch eine Entfärbung der Blattstelle bemerklich,wo

sie erscheinen sollen; diese wird bleichgelblich,schwillt etwas
an und endlich reißt die Oberhaut auf und die Sporen
treten frei hervor.

Manche schmarotzendeBrandpilze üben einen·entstellen-
den Einfluß auf die von ihnen bewohnte Pflanze aus, dies

ist z. B. Mit Aecidium Euphorbjae Und Aecidium Arn-mo-

nes und Puccinia Anemones der Fall. Diese drei Namen

bringen uns darauf, daß diese schmarotzendenBrandpilze
ihren Artnamen (wenigstens ist es bei den mehrsten der

Fall) nach der Pflanze führen, auf der sie schmarotzen,ähn-
lich wie auch viele Eingeweidewürmernach dem Thiere be-

nannt werden, in dem sie leben.

Einige dieser niedersten Pilze werden in der Landwirth-
schaft erheblichschädlich,namentlich der in den Weizenähren
schmarotzendeSchmierbrand (Uredo sitophjla) und an der

Gerste und dem Hafer der Staub-, Reiß- oder Flugbrand
(Ured0 segetum).

Wie diese Schmarotzerpilze in das noch von der Ober-

haut bedeckte Jnnere eines noch ganz vollsaftigen und ge-

sunden Blattes oder in den jungen Fruchtknoten einer Weizen-
pstanze kommen, da man hier nicht mehr an Urzeugung
glauben kann, ist noch unerforscht. Wenn das bekannte

Beizen des Saatgetreides wirklich vor dem Brandigwerden
des Getreides schützt,so könnte dies vielleicht ein indirekter

Beweis sein, daß die Sporen der Brandpilze den ausge-
säeten Getreidekörnern äußerlichanhaften und durch das

Beizmittel (meist eine Kupfervitriollösung)zerstörtwerden.

Vielleicht jedochnützt das Beizen der Saat dadurch, daß
diese dadurch ein kräftigeresWachsthum erlangt und der

Entwicklung der Schmarotzerpilzekräftigerwidersteht.
Die übrigenKeimpilzefinden sich in der allseitigsten

Verbreitung TM Orten, wo Holz und andere Pflanzen-
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stosse einer langsamen Vermoderungunterliegen. — Die

zweite Ordnung der Pilzklasse bilden die Faden- oder

Schimmelpilze, Hyphomyceten Während bei der
1. Ordnung das Wesen des Pilzes in den mikroskopisch
kleinen runden Sporenzellchen bestand, fv herrschtbei den

Fadenpilzen, wie schon der Name ausdrückt, die zu einem

feinen Faden verlängerteZelle vor, welche bei vielen dieser
Pilze zu dichten oder lockern filzartigenLappen verwebt ist.
Die Keimkörner stehenbei diesenPilzen meist in Form von

zierlichenKöpfchenauf der Spitze der fadenförmigenZellen,
wovon man sich leicht gerade um die gegenwärtigeJahres-
zeit an einer verfaulten Frucht überzeugenkann. Ueber-

haupt erfordern diesePilze einen höherenFeuchtigkeitsgrad
zu ihrer Entwicklungund sind überall die Begleiter in Zer-
setzung begriffener saftreicher Pflanzenstoffe. Bei vielen

dieser sichmeist sehr schnellentfaltenden Pilze hat man noch
keine Sporenbildunggefunden, und diesesind wahrscheinlich
nur die Anfänge zu höherenPilzformen, die durch äußere
Einwirkungen an ihrer vollkommenen Entwicklung gehin-
dert werden. Dies gilt namentlich von den Moderpilzen,
einer Familie der Fadenpilze, deren wir mehrere Arten in

feuchtenGemächern,in Kellern und Grüften, in Bergwer-
ken, an Bretern, Balken und hölzernenGefäßen wahrneh-
men. Einige dieser lichtscheuenModerwesen leuchten im

eigenen Lichte, phosphoreseiren.
Die höher entwickelten, obgleich meist sehr klein blei-

benden Fadenpilze bilden eine formenreiche Welt voll zier-
licher Schönheit, aber von so großerVergänglichkeit,daß
der Mikroskopiker Noth hat, etwas davon wohlerhalten
unter sein Glas zu bringen, weil ihre Zellen von Feuchtig-
keit strotzend,außerordentlichzarthäutig sind und an trock-
ner Luft fast zu nichts vergehen. Ueberall, wo feuchte
stockendeLuft und Feuchtigkeit haltende Unterlage sichfin-
det, entfaltet die Welt der Fadenpilze ihre kleinen niedlichen
Wäldchen. Dies sind namentlich die Schimmelpilze
(im engern Sinne eine zweite Familie dieserOrdnung), die
wir z. B. unausbleiblich auf jeder faulenden Frucht er-

wachsen sehen.
Von den 2 Ordnungen der Keim- und Fadenpilzezu-

'

sammengenommen beschreibt Rabenhorst im 1· Bande

seiner ,,KryptogamenfloraDeutschlands-«1231 Arten, die
aber seit dem Erscheinen des Buchs (1844) durch fortge-
setzteForschungen ohne Zweifel mindestens bis auf 2000

vermehrt worden sein werden.

Die 3. Ordnung, die letzte und am höchstenentwickelte

ist diederHüllpilze, Dermatomyeeten; sie istzugleich
die artenreichste und manchfaltigste hinsichtlichihrer For-
men und auch dadurch vor den beiden andern Ordnungen
ausgezeichnet,daß sie die größtenPilze enthält.
Während in den beiden vorhergehendenOrdnungen die

nackten Sporen von keiner Hülle oder Haut umschlossen
waren, so ist dies bei der 3. Ordnung der Fall, welcheauch
daher ihren Namen führt.

UnsereFigur zeigt uns eine abenteuerlicheGestalt eines

Hüllpilzes,über den wir wie über die ganze wichtige Ord-

nung derHüllpilzein der nächstenNummer sprechenWollen-

--—I-M-——

Verhältnisseder Regenljöhenim mittlern YeutschlanaA
Von Dr· Ernst Kölsch-.

Das Wasser bewegt sich in eine-M Ununterbrochenen

It) Nachdemwir in Nr. 34 die Regetxmeßfullstkennengelernt
haben, wird uns nun vorstehende Mittbetlung von großerem
Interesse sein. D. H.

Kreislaufe. Es steigt von der Erde auf in die Luft, um

Wolken zu bilden und dann wieder als Regen nieder zur
Erde zu fallen. —- Wir beobachten den Wassergehaltder

Luft selbst da- Wo th ihn Nichtsehen; denn wir unter- li
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scheidentrockne und feuchteLuft, je nachdem ein nasser
Körper schnell trocknet, also seine Feuchtigkeitrasch an die

nicht durch Wasser gesättigteLuft abgiebt, oder lange naß
bleibt, weil die umgebende Luft bereits so viel wässrige
Dünste enthält, daß sie davon nicht mehr aufzunehmen
vermag. Aber wir sehen auch den Wassergehalt der Luft,
wenn über den Wiesen am Abende die Nebel lagern, oder

wenn die Berggipfel graue Mühen sichaufgesetzt; wir sehen
den Wassergehalt der Luft in den wandelbaren Wolken,
aus deren Dunstbläschen sich der Regen bildet.

Verdunftung des Wassers, also Feuchtigkeit der Luft
und Wolkenbildung, und wieder Regen, in wie naher Be-

ziehung stehen diese Erscheinungen zu einander.

Jn Küstenländernfallen im AllgemeinengrößereRegen-
mengen während eines Jahres als in Binnenländern; es

verhalten sich z. B. die Regenmengen an den Küsten von

England zu denen im Innern des Landes wie 3 : 2; und

ebenso nimmt die Menge des Regens zu, je höher ein Land
über der Meeresflächeliegt, da die wässrigenDünste, wenn

sie von der Luft an Gebirgsmassen getrieben werden, sich
zusammenziehenund als Niederschlägeauf den Boden fal-
len. Wenn z. B. in Deutschland an Orten, die 2 bis 300

FußMeereshöhebesitzen,die Summe der jährlichenRegen-
fälle durchschnittlich22,61 p. Z. beträgt, so kommt auf
Orte von 1000 bis 1500 Fuß eine Regenhöhevon 27,03

p. Z., während dagegen Orte von 2000 bis 3700 Fuß
Erhebung über dem Meere eine Regenhöhevon 40,27 p.Z.
durchschnittlichaufweisen. — Dabei darf uns freilich die

Erscheinung nicht irre führen,daß an einem und demselben
Orte die Regenmenge als eine um so geringere sich zeigt,
je höherman den Regenmesser über dem Erdboden aufge-
stellt hat. Während des Fallens der Tropfen werden die

wässrigenDünste der Luft verdichtet sich mit ersteren ver-

binden und so zu deren Vergrößerungbeitragen. Jeder
Regentropfen nimmt also auf seinem Wege durch die mit

Wasserdampf gesättigteLuft an Umfang zu. Durch lang-
jährigeMessungen ist z. B. gefunden worden, daß die im

Hofe des Observatoriums zu Paris gefallene Regenmenge
durchschnittlichum 14 Prozent größer ist als die, welche
man ebendaselbst, aber auf einer einige 80 Fuß höher
liegenden Terrasse auffing·

Mit den Regenmengen müssenjedoch die jährlich in

verschiedenenGegenden auftretenden Regentage durchaus
nicht in gleichemVerhältnissestehen. Es können durch
wenige aber heftigeGüsse bedeutendere Mengen von Regen
in einem Lande niederfallen als in einem andern, das eine

ungleich größereAnzahl von Regentagen in der Durch-
schnittszahl während eines Jahres aufweist. —— Jm All-

gemeinen steht allerdings fest, daßmit der Entfernung eines
Landes von einem größerenMeere nicht blos die Menge
des jährlich niederfallenden Regens, sondern auch die Zahl
der jährlichenRegentage abnimmt. Das mittlere Europa
hat im Ganzen weniger Regentage aufzuweisen als der
Norden, wo das Meer ziemlich tief zwischen die Länder
eintritt.

Bemerkt mag noch werden, daß sich die Regenmengen
in den einzelnenLändern verschieden auf die Jahreszeiten
vertheilen. Bei uns in Deutschland herrschen im Allge-
meinen die Sommerregen vor; auf sie allein kommt beinahe
der dritte Theil der gesammtenjährlichenRegenmenge, und

zu den Frühlings- und auchHerbstregenmengenverhält sich
die Summe des Sommerregenfalles ungefähr wie 3 : 2.

Dabei dürfennatürlichAusnahmennicht berücksichtigtwer-

den. Die Ostseeländerhaben z. B. einen verstärktenHerbst-
regenfall, weil in ihnen die von dem Meere aufsteigenden
Dünste schnellverdichtet werden Die Ostsee heiltsichim

Herbste nochziemlichwarm, währendsich das Küstenland
bereits bedeutend abgekühlthat.

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen, welche voraus-

zuschickenich für nöthig fand, wenden wir uns nun einem
kleinern Gebiete zu, freilich immer noch großgenug) um

darin vielerlei Verhältnissenhinsichtlichder jährlichfallen-
den Niederschlägezu begegnen.

Das mittlere Deutschland, wie ich dasselbejetzt für un-

sern Zweck in allgemeinemUmrisse hervorhebe,umfaßtden

Zug der Sudeten, des Riesen - und Erzgebirges, das Fichtel-
gebirge, den thüringerWald und das Rhöngebirge, und

schließtnamentlich auch alle die Länder und Provinzen mit

ein, in denen sich die genannten Gebirge abdachen. Unsere
folgende Darstellung der Regenverhältnissedes mittlern

Deutschland beschränktsich demnach auf eine vergleichende
Darstellung der Regenmengen, welche an verschiedenen
Orten im Bereiche der Provinz Schlesien, des Königreichs
Sachsen, des nördlichenBöhmen und Bayern und der klei-

nen Fürstenthümerwestlichvon Sachsen gefallen sind.
, Außer den Angaben einiger physikalischerWerke be-

nutze ich dabei hauptsächlichdie Zusammenstellung der

Regenmengen in Deutschland, welcher sich mit dankens-

wertheni Fleiße der Oekonomie-Kommissariusvon Möllen-

dorf unterzogen hat und die (137 Beobachtungsorte um-

fassend) von Seiten der Görlitzernaturforschenden Gesell-
schaft im 1. Hefte des 7. Bandes ihrer Abhandlungen
veröffentlichtworden sind.

Deutschland im Allgemeinen dürfte im Durchschnitt
eine Regenhöhevon 27,04, nach andern Zusammenstellun-
gen von 28,70 p.Zollaufweisen, währenddieselbeim west-
lichen Frankreich und in den Niederlanden nur 23,07 p·Z.
beträgt. Auf Mitteldeutschland allein kommen dagegen
24,25 p. Z. als Ergebniß von 374 Jahresbeobachtungen,
vertheilt auf 27 Orte bei Meereshöhenzwischen241 bis

2700 p. Fuß.
"

Wie bereits oben gesagt wurde nimmt die jährliche
Regenmenge verschiedenerOrte nach deren Erhebung über
den Meeresspiegel zu. Es ist dieser Erfahrungssatz noch
speziell durch einzelne Angaben im Bereiche von Mittel-

deutschland nachzuweisen. Nehmen wir z. B. Dresden bei
322 p. Fuß Meereshöheund einer jährlichenRegenmenge
von 19,99 p. Z. als einen der Ausgangspunkte an und

wandern wir von da aus das sächsischeErzgebirgehinauf,
so sinden wir in Freiberg, mit einer Meereshöhevon 1232

p. F» bereits eine Regenhöhevon 23,71 p. Z.; in Alten-

berg (2315 F.) wächstsie bis zu 27,56 und in Ober-

wiesenthal mit 2700 F. Erhebung bis zu 28,93 p- Zoll—
Oder wenden wir uns von Leitmeritz in Böhmen, das bei

356 F. Meereshöheeine jährlicheRegenmengevon 20,57
p. Z. zeigt, nach dem Lausitzer und Elbgebtrge, so begegnen
wir ähnlichenErscheinungen; Leipa(692 F.) hat eine

Regenhöhevon 22,27 p. Z.; Zittau (716 F.) eine von

22,84; Rumburg (1212 F.), von 29,07, und der Winter-

berg in der sächsischenSchweiz (2001 F.) von 31,87 p.Z.
— Allerdings begegnet Man auchDifferenzenin den Regen-
mengeU- welche mit der EVhebUNgüber den Boden durchaus

Nicht gleichenSchritt halten, ja welche sogar als gegen-

theilige Beispiele zu oben angeführtemSatze dastehen.
Wenn nämlichLeitmeriheine Regenhöhevon 20,57 p. Z.
besitzt, so ist dieselbein Bodenbach,das nur 42 p. F· höher
liegt, bereits um 3,2 p. Z· gestiegen, und in Schluckenau,
welches gar nicht so weit Von Rumburg entfernt ist und

dabei 225 p. F. tiefer liegt als letzteres, steigt die Regen-
höhesogar bis zu 34,48 p,Z,, währenddieselbe,wie bereits
angegeben wurde, in Rumburg nur 29,07 p. Z. beträgt.
Ebensonimmt auch, wenn wir vom Kamme des Erzgebirges
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nach Böhmenhinabsteigen, die jährlicheRegenmenge nach
und nach ab. Jn Oberwiesenthal, mit 2700 F. Meeres-

erhebung,erreichten die atmosphärischenNiederschläge,wie

bereits angeführtwurde, eine Höhe von 28,93 p.Z.; wen-

det man sich von diesem Orte über Saatz nach Prag (788
und 537 F.), so nehmen die Regenmengen insoweit ab, als

an ersterem Orte die Höhe derselben nur 20,04 und an

letzterm 14,37 p. Z. beträgt. Zwischen Saatz und Prag
erhebt sich der Boden in Smetsche bis zu 1063 F., und

übereinstimmenddamit steigt auch die Menge der jährlich
daselbst fallenden Niederschläge auf 17,25 p. Z. — Wen-

den wir uns von Breslau (454F.) mit 19,23 p.Z. Regen-
höhe an der Oder hinauf, so finden wir bei 552 F. Er-

hebung in Ratibor die jährlichenNiederschlägeauf 22,95

p. Z. und in Oderberg (588 F.) sogar auf 24,80 p. Z.
gewachsen. .

Einen andern Beleg für den Sah, daßmit der zuneh-
menden Höheeines Ortes über dem Meeresspiegel im All-

gemeinen-auchdie Regenmenge wächst,liefert uns die ver-

gleichendeBetrachtung der atmosphärischenNiederschläge
zwischenHalle und Gotha. Die geringste jährlicheRegen-
menge (19,53 p. Z.) hat Halle, dessen Erhebung über den

Meeresspiegel 307 F. beträgt. Jn Jena, bei 457 F., ist
die Höhe der jährlichenNiederschlägebereits um 2,07 p. Z.
gestiegen, indem dieselbe an genanntem Orte sich auf 21,60

p. Z. beläuft. Allerdings geht die Regenmenge in Erfurt,
welches 184 F. höher liegt als Jena, wieder etwas zurück,
da sie daselbst nach 14jährigen Beobachtungen nur eine

Durchschnittshöhevon 19,16 p.Z. erreicht; aber in Gotha
(943 F.) ist sie wieder nach sechsjährigenBeobachtungen
auf 24,35 p. Z. gestiegen.— Daß die Nähe eines größe-
ren Stromes zuweilen von wesentlichemEinflusse auf die

an einem Orte jährlichniederfallendeRegenmengesein kann,
sehen wir an Torgau, wo man die Höhe der atmosphäri-
schen Niederschlägewährend eines Jahres mit 22,04 p.Z.
berechnet hat. Obgleich Torgau noch tiefer liegt als Halle
(seineMeereshöhebeträgt nur 241 F.), so ist trotzdem die

jährlicheRegenmenge daselbstum 2,51 p. Z. größer.
Ebenso hat man von einzelnen Punkten Thüringens

nachBayern hinein im Allgemeineneine Abnahme derjähr-
lichen Regenmengen gefunden. Außer von Gotha liegt
mir noch die in Ziegenrück(810 F.) gemesseneRegenhöhe
25,46 p. Z. vor. Es nimmt dieselbe dann in der Rich-
tung nachWürzburg zu allmälig ab; man gelangt an Orte

mit 19—20 p.Z.Regenhöhe,und endlich haben in Würz-
burg selbst (602 p. F.) siebenjährigeBeobachtungen für die

jährlichenatmosphärischenNiederschlägeeine mittlereHöhe
von nur 14,81 p. Z. festgestellt.— Jnteressant ist es auch,
den Harz hinauf bis zum Brocken die Zunahme der Regen-
mengen zu verfolgen, die nach 3jährigen Beobachtungen
aUl dem genannten höchstenPunkte des nördlichenDeutsch-
landeine Höhe von 51,83 p. Z. erreichen-,jedochmüssen
wir davon,als in unser von vornherein freiwillig beschränk-
tes Geblefnicht gehörig, absehen. — Wenden wir uns

vielmehr 1etzt andern Verhältnissenzu.
Währendan PenWestküstenvon Frankreich, in den

Niederlanden und in England die Herbstregenvorherrschen,
haben in SDeI»Iksck)k1U»dÜberhauptdie Sommerregen das

Uebergewicht, Und es Wurde bereits angegeben, daß sich
die Summe derselbenzu»denFrühlings- und Herbstregen
ungefähr wie 3 : 2 verhalt-»Es wurde auch darauf hin-
gewiesen, daß sich das VerhaxtmßfderRegenmengenwäh-
rend der einzelnen Jahreszelten M den deutschenOstsee-
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provinzen anders als für Deutschland überhauptgestaltet,
und es dürfte dasselbesichmehr den Verhältnissennähern,
wie man sie in den obengenannten, in unmittelbarer Nähe
des Meeres liegenden Ländern (in England, den Nieder-

landen u. s. w.) beobachtete. — Jn Deutschland im Allge-
meinen vertheilt sich der während der einzelnen Jahres-
zeiten sallende Regen folgendermaaßen:

Frühling mit 6,16 p. Z.
Sommer - 9,18 -

Herbst - 6,65 -

Winter 5,05 -

Für Mitteldeutschland dagegen gestaltet sich das Ver-

hältniß etwas anders, indem noch 374 an 27, 241 bis

2700 Fuß MeereshöhebesitzendenOrten, auf den

Frühling 5,61,
Sommer 8,34,

Herbst 5,48 und

Winter 4«,50p. Z. Regenhöhekommen.

Es findet jedoch in Mitteldeutschland ein annäherndes
Verhältnißmit dem erst angegebenen statt, wenigstens sin-
den wir, daß die Regenmengen während des Sommers die

größteHöheerreichen und daß sie nachHerbst und Frühling
hin ziemlich gleichmäßigabnehmen, währenddie Nieder-

schlägeim Laufe des Winters am unbedeutendsten sind.
Die größteHöhe erreichten nach den mir vorliegenden

Beobachtungen aus Mitteldeutschland die Regenfällewäh-
rend der drei Sommermonate in folgenden Orten:

Schluckenau ( 987F.Meereshöhe) : 12,04 p.Zoll,
Altenberg (2315 - - ) : 11,83 - -

Winterberg (2001 - ) : 10,89 - -

Geringer waren sie in:

Hohenelbe (1440F.Meeresh.) : 9,64 - -

Landskron in Böhmen (1115 - - ) : 9,50 p. Z.
Oberrviesenthal (2700 - - ) : 9,29 - -

Und am niedrigsten finde ich die Sommerregenfällein

Würzburg (602 F.) verzeichnet,wo sie nach siebenjährigen
Beobachtungen nur eine Durchschnittshöhevon 3,98 p. Z.
erreichten. Jn Mühlhausen (643 F.) sind sie nach fünf-
jährigenBeobachtungen auf 5,83 p. Z. gestiegen;im All-

gemeinen erreichen sie aber an den meisten Beobachtungs-
orten Mitteldeutschlands eine Durchschnittshöhevon 7 bis

8 pariser Zoll.
Schließlichnoch die Bemerkung, daß die Regenhöhe,

welche man an einem Orte während eines einzigen
Sommers (und Jahres) sindet, von der Mittelzahl be-

deutend abweichen kann; nur fortgesetzte Jahresbeob-
achtungen werden uns letztere finden lassen. So erreichten
z. B. die atmosphärischenNiederschlägenach meinen Mes-
sungen in Reichenbach im Voigtlande, bei einer Höhe von

1200 Fuß, währendder Sommermonate Juni, Juli und

August des vorigen Jahres eine Höhe von 7,11 p. Z.;
in diesemJahre dagegen (1860) eine nahezu doppelteHöhe
von 14,10 p. Z. Die Beobachtungwährendeines Som-

mers für sichwürde demnach kein genügendeswissenschaft-
liches Resultat liefern, da während des vorigen Spnlmets
die Regenmenge ziemlichgering, währenddes diesjährigen
Sommers aber bedeutend hoch war. Als Mittelzahl er-

hält man jedoch von den zweijährigenBeobachtungenfür
die SommerregenhöheReichenbachs 10,6(Fp-Z-, eine Zahl,
welchesichden 10,07 p.Z. sehr nähert, dle man als Durch-
schnittszahl für die Regenmengen währendeines Sommers

an Orten in Deutschland zwischen1000 bis 1500 Fuß
Meereshöheberechnet hat.

C· Flemmlng’s Verlag in Glogau.
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